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IN WORT UND BILD 169

Timm ging er, nidjt fragend, toohin, immer grabaus,

art der Schmiede oorbei, too die Lämmer Hangen, und

auf ber anbern Seite 311m Dorf hinaus. 3fm oerlangte
jefet nur noch, 3U ukmbern bis in bie tiefe 9tad>t hinein,,

fich, menn er müde mar, unter einen Saum im freien
3U betten unb mit ber Sonne aufauftelm 3U einem neuen,

befferen Dageroerf. 2Bie £ot oor bem brennenden Sobom,
fo floh Heinrich Snbetegg oor bem unheiloollen Dobelhaus,
und nicht ein ein3tg fDtal fdgaute er 3urüd. 3hm mar, ein

Ototfcbrei. tonnte ihn niebenoerfen; er bangte, ein oeratoei-

fettes SBeib mit fliegcnbem £>aar, flehenb geredten Srmen
unb hünbijdj bettetnben 9iad>taugen jagte hinter ihm her

unb bredje im Staub ber Strafe ohnmächtig sufammen

mit bei Saft, bie er ihr aufgebürdet hatte. 5111 feine Sähe

beftanb in einem fd)Ied)ten ©etoanb, iUfantel unb Sut,
bent 2Banberftab unb etlichen 3ehrpfennigen.

Des anbern Dags, nadj einer Stacht coli Reuten unb
3ähnettappern erhielten bie fieutc im Dobel Se ficht oon
bent Flüchtling. 5Iber leinen, 5Inhalt, too fie ihn fudjett
tonnten, ©r fdjrieb, feine Deiirttehr fei ein HngliicE gemefen,
fein Sieiben hätte ihn 3ugrunöe gerichtet, boch fein Foci-
gang toerbe oielieidjt ihm unb ihnen noch einmal 311111

Segelt gereichen. :

©rfi nach Sßochen, hunbert SReilen 001t ber frjeiinat
entfernt, erfuhr er bas Ccnbe ber fd)roar3en Starei, bie
fid) nod) in felbiger Stunde im See ertränlte.

„(Es ift halt Dobeloolt!" fagten bie toohlhabenben
Dalbenfteirter. ©nbc.

SMwifter îïlfreî) 31g.
©in SebenSbilb boit £iauS 3uïltgcr.

Die 2ßeltgcfd)id)te liebt baS Settfame. SSenn man ober-

flächlich über ihr ©efc^eÇcn hinblicït, fo muß man fid) oft
ftaitneub fragen, mie dies ober jenes möglich mar.

©in Schmeiger StaatSminifter des ätljtopifchen fRetcheS!

DaS ift gemiß etmaS fflîertmûrbigeS — Unb bod), tuenn mir
ben Sßitrgeln des faft Unglaublichen nachgraben, fo merben
mir gemaßr, baß tein Sßunber gefchal): eine fettene ©nergie,
ein borbilblicher SBille eroberte fich etnfad) ben fßlaß an ber
Sonne, ber itjm gebührte.

2lm 30. fütärg 1854 in Fraueufetb geboren, genoß 51 If red
3 lg unter feinem Stiefbater D ber ft euro eil er eine fo-
moht geiftig als förperlid) forgfältige ©rgiehuitg. Frühzeitig
Zeichnete er fid) in 9Jtathematit unb Zeichnen aus. Stber er
mar nidjt btoB ein einfeitig begabtes Kind. 3Jtit groBem ©ifer
erlernte er Frangöfifch, ©nglifd) unb Stalienifd) 911S durch
Zufall groct f|3ortugiefen nach Fuenfetb tarnen, fuctjte er ihre
©)efetlfd)aft, um ihre Sprache auch aod) erterneu gu tonnen.
Dagu leitete er ein tleineS Drdjefter unb ber bamals in feiner
§etmatjiabt alê erfie mitftfalifcfye ^erfunlidjfeit gefeierte 35farrer
Summbadjcr machte alle Slnftrengungen, baB Slg SKufif ftu=

I t
Nebenbei fud)te ber Füngling ©rljotung in Eörper-

lid)en Hebungen. @r madjte lange Fußroanberungen, turnte,
man faß tßn als gemanbten Schmimmer unb in ben SBintern
als Scl)ltttfchuhläufer. Seine gefd)ulte Straft unb phhfifdje
3ßiberfranbSfä£)igteit follten ihm fpäter ebenfo guftatten torn-

IT' beifügen Sorgüge, als eS bann galt, unter
der glühenden Dropenfonne unb ben nimmer enben mollenben
©uffen ber abeffinifchen Stcgengett auf langen, befcbjmerlidjen
Säuberungen unb KriegSgügen ftanbguljatten.

SllS Slgê Stiefbater ftarb, hatte ber Süngltng eben bas
JJcaturttâtSeçamen beftanben. fDîit Dberft Steumeiler be-
grub er and) feine fßläne, bie höheren Stubien fortgufeßen ;
denn es geigte fid), baB bie ©elbmittel bazu fehlten, ©r mitrbc
du cd) a niter lehr lin g unb hatte als folcljer unter feinen
Kameraden biet zu leiben, bie ihm fein ungünftigcS ©efdjid
natürlich bon Gerzen gönnten.

8(g befdjtoß, feinem unmürbigen Däfern ein ©nbe git
feßen. @r ermarb fid) bei ben ©ttern eines Freundes ein Dar-
lehctt bon 300 iranien unb manbte fid) an baS ffio.ltitech»
'i. "J" ^,3ünd),_um ältafchineniugenieur zu merben.m^r,Dr. Cappeler eutbeette mit feinem
SerftanbniS bas ©ente SlgS unb unterftühte ben ftrebfameu
j5Ungttng, tnbem er thm Stipendien gutommen lieB- Durch
fSrtüatftunbeu mußte fich ber energifd)e junge SDtann meiterc
JJctttel gtt berfchaffen, fobaß er feine Stubien nicïjt gu unter-
brechen brauchte unb nad) gutbeftanbenen ©pmen eine 3ln=
fteuung bei ber girma SWarcitorb in Sern erhielt.

3n biefer ßeit crmachte in bent tühnen SJiafthineuinge-
neur ber fßlan, feine Kräfte in ben Dienft eines großen SßetteS
gu fteKen, aud) menu es außerhalb feines geliebten Satcr-
lanbeS fein.mußte, ©r mad)te Setanntfd)aft mit §ertn
bon der Firma Futrcr und ©feßer in Slben. Diefcr
fuchte für feineJMajeftät ben König SKcnetif bonSchoa

IDiniftcr üfred 31g.
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Dann ging er, nicht fragend, wohin, immer gradaus,

an der Schmiede vorbei, wo die Hämmer klangen, und

auf der andern Seite zum Dorf hinaus. Ihn verlangte
jetzt nur noch, zu wandern bis in die tiefe Nacht hinein,

sich, wenn er müde war, unter einen Baum im Freien

zu betten und mit der Sonne aufzustehn zu einem neuen,

besseren Tagewerk. Wie Lot vor dem brennenden Sodom,
so floh Heinrich Anderegg vor dem unheilvollen Tobelhaus,
und nicht ein einzig Mal schaute er zurück. Ihm war, ein

Notschrei könnte ihn niederwerfen: er bangte, ein verzwei-

fettes Weib mit fliegendem Haar, flehend gereckten Armen
und hündisch bettelnden Nachtaugen jagte hinter ihm her

und breche im Staub der Straße ohnmächtig zusammen

mit der Last, die er ihr aufgebürdet hatte. All seine Habe

bestand in einem schlechten Gewand, Mantel und Hut,
dem Wanderstab und etlichen Zehrpfennigen.

Des andern Tags, nach einer Nacht voll Heulen und

Zähnellappern erhielten die Leute im Tobet Bericht von
deni Flüchtling. Aber keinen Anhalt, wo sie ihn suchen

konnten. Er schrieb, seine Heimkehr sei ein Unglück gewesen,
sein Bleiben hätte ihn zugrunde gerichtet, doch sein Fort-
gang werde vielleicht ihm und ihnen noch einmal zum
Segen gereichen. ^

Erst nach Wochen, hundert Meilen von der Heimat
entfernt, erfuhr er das Ende der schwarzen Marei, die
sich noch in selbiger Stunde im See ertränkte.

„Es ist halt Tobelvolk!" sagten die wohlhabenden
Haldensteiner. Ende.

Minister Alfred Ag.
Ein Lebensbild von Hans Znlliger.

Die Weltgeschichte liebt das Seltsame. Wenn man ober-

flächlich über ihr Geschehen hinblickt, so muß man sich oft
staunend fragen, wie dies oder jenes möglich war.

Ein Schweizer Staatsminister des äthiopischen Reiches!
Das ist gewiß etwas Merkwürdiges! — Und doch, wenn wir
den Wurzeln des fast Unglaublichen nachgraben, so werden
wir gewahr, daß kein Wunder geschah: eine seltene Energie,
ein vorbildlicher Wille eroberte sich einfach den Platz an der
Sonne, der ihm gebührte.

Am 30. März 1854 in Frauenfeld geboren, genoß Alfred
J lg unter seinem Stiefvater Oberst Neu weiter eine so-
wohl geistig als körperlich sorgfältige Erziehung. Frühzeitig
zeichnete er sich in Mathematik und Zeichnen aus. Aber er
war nicht bloß ein einseitig begabtes Kind. Mit großem Eifer
erlernte er Französisch, Englisch und Italienisch Als durch
Zufall zwei Portugiesen nach Frauenfeld kamen, suchte er ihre
Gesellschaft, um ihre Sprache auch noch erlernen zu können.
Dazu leitete er ein kleines Orchester und der damals in seiner
Heimatstadt als erste musikalische Persönlichkeit gefeierte Pfarrer
Bummbacher machte alle Anstrengungen, daß Jlg Musik stu-

r
- Nebenbei suchte der Jüngling Erholung in körper-

lichen Uebungen. Er machte lange Fußwanderungen, turnte,
mau sah ihn als gewandten Schwimmer und in den Wintern
als Schlittschuhläufer. Seine geschulte Kraft und physische
Widerstandsfähigkeit sollten ihm später ebenso zustatten kom-

5àe geistigen Vorzüge, als es dann galt, unter
âlu^mîzen Tropensonne und den nimmer enden wollenden

Güssen der abessinischen Regenzeit auf langen, beschwerlichen
Wanderungen und Kriegszügen standzuhalten.

Als Jlgs Stiefvater starb, hatte der Jüngling eben das
Matnrrtätsexamen bestanden. Mit Oberst Neuweiler be-
grub er auch seine Pläne, die höheren Studien fortzusetzen;
denn es zeigte sich, daß die Geldmittel dazu fehlten. Er wurde
Mechanikerlehrling und hatte als solcher unter seinen
Kameraden viel zu leiden, die ihm sein ungünstiges Geschick
natürlich von Herzen gönnten.

Jlg beschloß, seinem unwürdigen Dasein ein Ende zu
setzen. Er erwarb sich bei den Eltern eines Freundes ein Dar-
lehen von 300 Franken und wandte sich an dasPolytech-
^ un m Zurich um Maschineniugenieur zu werden.

damalige Vorsteher Or. K appeler entdeckte mit feinem
Verständnis das Genie Jlgs und unterstützte den strebsamen
Jüngling, indem er ihm Stipendien zukommen ließ. Durch
Privatstunden wußte sich der energische junge Mann weitere
Mittel zu verschaffen, sodaß er seine Studien nicht zu unter-
brechen brauchte und nach gutbestandenen Examen eine An-
stellnng bei der Firma Marcuard in Bern erhielt.

In dieser Zeit erwachte in dem kühnen Maschineuinge-
neur der Plan, seine Kräfte in den Dienst eines großen Werkes
zu stellen, auch wenn es außerhalb seines geliebten Vater-
landes sein mußte. Er machte Bekanntschaft mit Herrn Furrer
von der Firma Furrer und Escher in Aden. Dieser
suchte für seine Majestät den KönigMenelik vonSchoa

Minister Hsrccl Jig.
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einen Sngenieur. ©ro^bem (id; (ein Serner Srotljerr olle äRülje
gab, ben tüchtigen Ungeteilten (einem ©efdjäft 51t erhalten,
entfdjtojj fict) bec junge 31g rafd), ben Vertrag mit bem (ernen
21etl)iopierEönig abgufd)liehen. @r (oUte ifjm 3 Saljre lang
üerpftidtjtet (ein unb ba(üc ein ©eE)alt bon gr. 5000 nebft
freier Station unb (Reifeentfd)äbigung bekommen.

3n allée ©ile mürben (Reifeüorbereitungen betrieben. 5Radj=
bem (id) 3(g bie notloenbigcn mebiginifchen unb topograph^
(cfc»en Kenntniffe ermorben hatte, (inerte er (id) benäRobel»
fcbreinerSIppett geller unb benSDÎedjaniïergimmer»
mann alg ©eïjilfen. äRannigfaltige SSerkgettge mürben in
Kiften üerpadt unb berfchidt, unb im SRai 1878 ging'g bem
unbekannten Sanbe 31t.

3« Slben mürbe gelanbet, um bann bie Ueberfaljrt an
bie bamalg nocl) menig bebollerte Somatiküfte in einem ara=
bifdjen „Sambuk" (Segelbarke 15 Tonnen, ©iumafter) gu
unternehmen. 9îad) einer fünftägigen, müheüollen galjrt in
biefer elenbett Sarke langte bie (Reifekaramane in .geila an,
reo man enbtidj mieber ©rinkmaffer erhalten konnte, bag
kälter mar alg 25° C.

3n ben tpütten ber eingebornen ©an kali mürbe bie

©jpebition untergebracht, um (id) für ben Sßeitertransport
gu rüften, ber bon bem tuifjtrauifchen (ßafdja 21 bu Seko
bon S eil a botte 4 (Dîonate bergögert merben konnte. (Run
aber begann ber müljfeligfte ©eil ber (Reife. ©er 2ßeg führte
burd) eine (teinige, öbe ©egenb. Sanbftürme hinberten bie
Karaüane am ra'fchen äöeiterkommen, nicht (elten trog (ie eine

gata (Dîorgana. 9Ran kam ing @ebiet ber Sffa Somali,
bie erftaunt fragten, mag für eine Krankheit bie 3 ©uropäer

befallen habe, ba§ alle meifj augfä£)cn. ©inmal (anb (id) bag

Sager plötzlich bon 350 mit Sangen unb SReffern beroaffneten
Kriegern nmfteHt. ©er Karaüanenfüljrer äJiohameb berftanb
cg aber, bie Singreifer burd) ©efdjeuke an ©ud) umguftimmen,
fobafj bie berföhnten gelben gum Slb(dt»ieb (ogar einen SBaffem
tang aufführten. 3n Silmärfdjen, meift gur 9?ad)tgeit, raurbe
nun mit ben 150 Kamelen bag Sanb burchquert. Snt ©ebiet
SRenelikg rourbe bie Karaüane mit großen ©Ijren empfangen
unb nach ber batnaligen tpauptftabt Slulober gum König
begleitet (1879).

tjmei genial angelegte Staturen hatten (id) gefunben. Sie
maren berufen, bie gacïet ber Kultur in bie meltabgelegenften
Säler ber äthiopifdjen Königreiche gu tragen, bie bann
unter bem «Roi des rois d'Ethiope» gu einem bon ben

europäifchen ©rohmächten anerkannten, ja gefürchteten abe((i=

nifdjen ÜleicEje gufammengefdjroeiht mürben.

©ie erften Slrbeiten beg königlichen Snginieurg, ber in
(einem neuen Sßirkunggkreig frühmittelalterliche ßuftänbe antraf,
beftanb in SBaffenreparaturen, fperftellung bon ©eroeljten unb
bem Sau eineg SBohnljaufeg. ©abei mirkte 31g atg 2lrgt unter
ben ©ingebornen, bie befonberg biet unter ben Sanbmürment
gu leiben haben. SRenelik entfdjloh (ich, eine neue giauptftabt
21 big 21 beb a gu bauen, babei leiftete (ein Sngenieur ©rofjeg
alg 21rd)itekt, inbem er Strafjenanlagen unb Sebauunggpläne
projektierte.

9Rit mag für Schmierigkeiten er oft kämpfen muhte, kann
man (id) bloh borfteüen, menn man bebenkt, bah äRenelik bon
curopäi(d)er Kultur nur mie bon einem (ernen äRärdjen muhte
unb beghatb oft bie SRahnaljmen 31g§ uid)t berftanb. 211g

biefer ihm g. S. bag SDÎobeH eineg Siabukteg brachte unb ihm
bamit gu erklären (uchte, mie er ein tiefeg ©at gu überqueren
gebenke, gerfd)lug ihm ber Kaifcr mit einem eingigen gauft=
fd)lag bag ©erüfte unb glaubte nicht eher an bie ©ragfäljig*
feit einer folgen Srücfe, big ber Sngenieur ihm ein SJiobell
brachte, bag ber Kraft beg §errfd)erg trofete*). — ©in anbereg
9RaI lieh SRenelik 3tg gu fid) rufen : „3d) ha&e etmag gehört,
mag (ehr fchtecht bon ©ir mar! SRan berichtet mir, ©u hätteft
mid), ohne bah ich eg muhte, gang klein gemadjt unb mit-
meiner gangen Surg in einen fd)roargen Saften gefteeft. llnb
id) foil bariit mit ben Seinen nach oben auf bem Kopf ge=

ftanben haben, mag bag unglaubtiçhfte ift." 31g muhte bem

empörten §errfcher bie photographiée Kamera erklären, um
ihn gu beruhigen. — 21tg er eine SBafferleitung bauen roollte,
fud)te er 9Jîenelik Serftänbnig für bie ©efe|e ber kommunigiereu-
ben Stohren beigubringen, mag gar nicht leicht mar, inbem ber
König niemalg glauben konnte „bah SSaffer aufmärtg flieht."

©er königliche Sngenieur begleitete nun feinen §errn,
ber nach bem SHIeinljerrfchertum in Slbeffinien ftrebte, auf
feinen Kriegggügen; fo tourbe er, ber unterbeg ber amahrifdjen
Sprache in SBort unb Schrift mäd)tig gemorben mar, mit Sanb
unb Seuten bekannt. @t kommt big an bie KîifqueUen, mo bie

Seute ©otb mufdjen, unb big an ben Stubolffee im Kaffagebiet.
^mifdjenhinein fehen toic ihn auf Urlaub in ber Sdjmeig,

mo er Serträge mit Fabriken unb §anbelghäufern abfchlieht.
SBährenb eineg folcpen Slufenthalteg in ber §eimat mürben
bie 3taliéner, raelche ben $reunbfd)aftgt>ertrag üon Utfd)alli
gemiffenlog mihbraucht hatten, bei Slbita blutig aitfg §aupt
gefd)lagert. 31g fah bem (Ringen nid)t müffig gu, fonberu
mirkte politifd) für bie SInerkcnnung ber Unabhängigkeit unb
beg Selbftbeftimmunggrechteg beg abeffinifd)en (Reicheg.

Segleitet üon $annt) 3fg'@attiker, bie ingtuifdjen feine
grau gemorben mar, gog er mieber nach feiner gmeiten §ei=
mat, nad)bem bie Stalieuer grieben fchliefjen muhten. 3n
ber Çauptftabt angekommen, erhielt er bie Kongeffioit für ben
Sau einer Sahn bon ©jbuti über ©ire ©aua nach
21 big 2lbeba. ©ie ©efd)id)te biefeg Unternehmeng bilbet
für unferen äRitbürger ein befonbereg Kapitel üon ©nttäu»
fd)ungen, inbem ©nglänber unb grattgofen bie rein kommergiel»
len Sntereffen 3tg§ in ihre politifchen (Ränkejpiele üermidetten.

*) ©it. tlsg. 35. „Sllfreb Qlg" bon St. Steller.
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einen Ingenieur. Trotzdem sich sein Berner Brotherr alle Mühe
gab, den tüchtigen Angestellten seinem Geschäft zu erhalten,
entschloß sich der junge Jlg rasch, den Vertrag mit dein fernen
Aethiopierkönig abzuschließen. Er sollte ihm 3 Jahre lang
verpflichtet sein und dafür ein Gehalt von Fr. 5000 nebst
freier Station und Reiseentschädigung bekommen.

In aller Eile wurden Reisevorbereitungen betrieben. Nach-
dem sich Jlg die notwendigen medizinischen und topographi-
schen Kenntnisse erworben hatte, sicherte er sich den Model-
schreinerAppenzeller und den Mechaniker Zimmer-
mann als Gehilfen. Mannigfaltige Werkzeuge wurden in
Kisten verpackt und verschickt, und im Mai 1878 ging's dem
unbekannten Lande zu.

In Aden wurde gelandet, um dann die Uebcrfahrt an
die damals noch wenig bevölkerte Somaliküste in einem ara-
bischen „Sambuk" (Segelbarke 15 Tonnen, Einmaster) zu
unternehmen. Nach einer fünftägigen, mühevollen Fahrt in
dieser elenden Barke langte die Reisekarawane in Zeila an,
wo man endlich wieder Trinkwasser erhalten konnte, das
kälter war als 25° L.

In den Hütten der eingebornen Dankali wurde die

Expedition untergebracht, um sich für den Weitertransport
zu rüsten, der von dem mißtrauischen Pascha Abu Beko
von Zeila volle 4 Monate verzögert werden konnte. Nun
aber begann der mühseligste Teil der Reise. Der Weg führte
durch eine steinige, öde Gegend. Sandstürme hinderten die
Karavane am raschen Weiterkommen, nicht selten trog sie eine

Fata Morgana. Man kam ins Gebiet der Jssa-Somali,
die erstaunt fragten, was für eine Krankheit die 3 Europäer

befallen habe, daß alle weiß aussähen. Einmal fand sich das
Lager plötzlich von 350 mit Lanzen und Messern bewaffneten
Kriegern umstellt. Der Karavanenführer Mohamed verstand
es aber, die Angreifer durch Geschenke an Tuch umzustimmen,
sodaß die versöhnten Helden zum Abschied sogar einen Waffen-
tanz aufführten. In Eilmärschen, meist zur Nachtzeit, wurde
nun mit den 150 Kamelen das Land durchquert. Im Gebiet
Meneliks wurde die Karavane mit großen Ehren empfangen
und nach der damaligen Hauptstadt Aukober zum König
begleitet (1879).

Zwei genial angelegte Naturen hatten sich gefunden. Sie
waren berufen, die Fackel der Kultur in die weltabgelegensten
Täler der äthiopischen Königreiche zu tragen, die dann
unter dem «Uc>i ckes rvis ck'Uttuope» zu einem von den

europäischen Großmächten anerkannten, ja gefürchteten abessi-

nischen Reiche zusammengeschweißt wurden.

Die ersten Arbeiten des königlichen Jnginieurs, der in
seinem neuen Wirkungskreis frühmittelalterliche Zustände antraf,
bestand in Waffenreparaturen, Herstellung von Gewehren und
dem Bau eines Wohnhauses. Dabei wirkte Jlg als Arzt unter
den Eingebornen, die besonders viel unter den Bandwürmern
zu leiden haben. Menelik entschloß sich, eine neue Hauptstadt
A dis Abeba zu bauen, dabei leistete sein Ingenieur Großes
als Architekt, indem er Straßenanlagen und Bebauungspläne
projektierte.

Mit was für Schwierigkeiten er oft kämpfen mußte, kann
man sich bloß vorstellen, wenn man bedenkt, daß Menelik von
europäischer Kultur nur wie von einem fernen Märchen wußte
und deshalb oft die Maßnahmen Jlgs nicht verstand. Als
dieser ihm z. B. das Modell eines Viaduktes brachte und ihm
damit zu erklären suchte, wie er ein tiefes Tal zu überqueren
gedenke, zerschlug ihm der Kaiser mit einem einzigen Faust-
schlag das Gerüste und glaubte nicht eher an die Tragfähig-
keit einer solchen Brücke, bis der Ingenieur ihm ein Modell
brachte, das der Kraft des Herrschers trotzte*). — Ein anderes
Mal ließ Menelik Jlg zu sich rufen: „Ich habe etwas gehört,
was sehr schlecht von Dir war! Man berichtet mir, Du hättest
mich, ohne daß ich es wußte, ganz klein gemacht und mit
meiner ganzen Burg in einen schwarzen Kasten gesteckt. Und
ich soll darin mit den Beinen nach oben auf dem Kopf ge-
standen haben, was das unglaublichste ist." Jlg mußte dem

empörten Herrscher die photographische Kamera erklären, um
ihn zu beruhigen. — Als er eine Wasserleitung bauen wollte,
suchte er Menelik Verständnis für die Gesetze der kommunizieren-
den Röhren beizubringen, was gar nicht leicht war, indem der
König niemals glauben konnte „daß Wasser aufwärts fließt."

Der königliche Ingenieur begleitete nun seinen Herrn,
der nach dem Alleinherrschertum in Abessinien strebte, auf
seinen Kriegszügen; so wurde er, der unterdes der amahrischen
Sprache in Wort und Schrift mächtig geworden war, mit Land
und Leuten bekannt. Er kommt bis an die Nilquellen, wo die

Leute Gold wuschen, und bis an den Rudolssee im Kaffagebiet.
Zwischenhinein sehen wir ihn auf Urlaub in der Schweiz,

wo er Verträge mit Fabriken und Handelshäusern abschließt.
Während eines solchen Aufenthaltes in der Heimat wurden
die Italiener, welche den Frenndschaftsvertrag von Utschalli
gewissenlos mißbraucht hatten, bei Adua blutig aufs Haupt
geschlagen. Jlg sah dem Ringen nicht müssig zu, sondern
wirkte politisch für die Anerkennung der Unabhängigkeit und
des Selbstbestimmungsrechtes des abessinischen Reiches.

Begleitet von Fanny Jlg-Gattiker, die inzwischen seine

Frau geworden war, zog er wieder nach seiner zweiten Hei-
mat, nachdem die Italiener Frieden schließen mußten. In
der Hauptstadt angekommen, erhielt er die Konzession für den
Bau einer Bahn von Djbnti über Dire Daua nach
A dis Abeba. Die Geschichte dieses Unternehmens bildet
für unseren Mitbürger ein besonderes Kapitel von Enttäu-
schungen, indem Engländer und Franzosen die rein kommerziel-
len Interessen Jlgs in ihre politischen Ränkespiele verwickelten.

Cit. Pg. 3ö. „Alfred Jlg" von K. Keller.
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3n SÖfeneltfg .gauptftabt Rotten unterbeffen fämtüdje
europäifhen ©roßmähte ilfte ©efanbtfhaften errichtet. Ser
§errfher, gum häufigen Serfeljre mit ben SBeißen gegmuugett,
ernannte im ©inberftänbnig mit ben ©roßen feineg Uîeid)e8

31g gum ©taatgminifter. Sag erleichterte ben Serfeßr
unb bag gegenfeitige Zutrauen. Sieben ber Söfung außer®

unb innerpolitifher ißrobteme fud)te ber SOÎinifter aud) boltg®

wirtfhaftlid) gum beften ber Sebölfermtg gu wirfen. 3n ber

probing SBotega legte er Söiinen an, um bie reichen SJttneral®

fdjäße gu heben, er forgte für günftigere 21bfüljr ber Saffee®

©raten aug ®affa unb half an ber ©rünbung ber abeffinifhen
Staatgbanf mit.

Ser $önig ber Könige berfiel in feinem 211ter etnem

unheilbaren Siechtum, bag feine gerfeßenben Dîeflejçe auch auf
SDÎeneliïg ©eift warf. Sie geiftige ©pannïraft lieh nad). Slg,
beffen ©djultern aügubiet gu tragen hatten unb beut für feine

21rbeit menig Sau! warb, faßte ben ©ebanfen, fith gurücfgu®

giehen. SBeitere ©rünbe für feinen SlmtgrücEtritt maren feine

SBünfhe, bah ben beiben Söhnen eine europäifhe ©rgießung

guteil werben möge.
3m Sahre 1906 würbe 31g nad) 3ürid) gerufen, tuet! fein

©chwiegerüater auf bem Sobbett lag. Son bort aug reid)te

er fein ©ntlaffungggcfud) alg fötinifter ein, bag gwar erft
9JteneIitg Sahfolger genehmigte.

glicht lange war eg 31g bergönnt, feinen wohlberbtenten
ütuheftanb mit greuben gu geniehen. 3m 2lpril 1913 befiel ihn
eine Sungeneutgünbung, bon ber er fid) nicht mehr erholte.
21m 7. 3anuar 1916 berfd)ieb er. Ser Sriegglärm übertönte
bag Segräbnig be§ grohen ©djweigerg. Sennod) gweifeln wir
teinen 2lugenblid baran, bah fein SBerï ebenfobiel wert ift,
alg bag eineg gefeierten fpeerfüßrerg bon heute.

©in einfadjeg Senîmal fdjmüdt fein ©rab. ißrof. Dr.
ßonrab Seiler errichtete ihm mit feinem feljr intereffanten
Suche „211freb Slg" (Serl. §uber & Sie., grauenfelb) ein wei®

tereg. 21itg ihm entnahmen wir bie Angaben gu ber bor®
ftehenben ©djilberung; auch öie gugehörigen ©lidjég ftammen
aug &em 2Berï. Sag gröhte Senfmal wirb ihm aber in ben
Çergen beg Solfeg blühn, bem er beinahe 30 3al)ce lang
treu unb felbfttog gur ©cite geftanben unb bem er ben 2Beg
gur §öhe gewiefen hat.

5)ie neue Sc^tocig.
h.

9Äan fprießt in unfern Sagen biel bon ber äußern
unb ber inn er n gront. Unb bieg nicht nur in ben £rieg=
fuhrenben Säubern, fonbern aud) bei ung in ber Schweig.
3u ber Sat broht ung bie ©efaßr nicht nur bon 21uhcn, fon-
bem ebenfofeljr bon 3nnen. Ser äuhern Dîot fteht bie innere
Jcot gegenüber. Unfer ©hweigertum ift feanf big in bie
«Bürgeln hinab ; unfere hiftorifdien 3beale finb inhaltsleer,
«wag fageu ung heute noch Segriffe wie Semofratie, Freiheit,
Saterlanb? Uîitr fo biel wie fie unfere Sntereffen beefen. Sie
Schweiget Sebife „Stile für ©inen unb ©iner für 2111e" ift
gur hphten Ißhrafe geworben. Sag hat fid) mit fd)tedlid)er
Seutlicßfeit offenbart, alg beim Srieggaugbruch bie fdjamlofe
§amfter=, Schieber® unb ©pe!ulantenwirtfd)aft einfette. 21He

©äjleufen ber ©elbftfudjt fd)ienen bamalg geöffnet worben gu
fein. Sie fteljen gur Stunbe nod) offen, troß ben 2lnftreng=
uitgen ber Sehörbeu, fie gu fcßließen, troß ber Erbitterung
unb Sergweiflung ber notleibenben Sebölferunggfchid)ten, bie
je länger befto mehr bie Uîettung nur bon einem gewaltfamen
Umfturg erhoffen. SBemt wir fo weiter fahren, treiben wir
rettungglog bem Slbgrunb entgegen.

Sie ©rfenntnig biefer ©efafr ift in bie weiteften Greife
gebrungeu. fflîan fud)t mit ©ifer nach einem Stugweg. 21uf
ber einen ©eite fieht man bie Urfache ber mißlichen Sage in
ber Ulatur ber Sfenfhen; ehbebor bie Sfenfhen fid) beffern,
werben bie ffuftänbe nicht beffer werben; in erfter Sinie alfo
jene beffern, bann werben biefe bon felbft gut. 2tuf ber am

bern Seite ftehen bie Seute, bie erft neue, beffere @inrid)tungen
fd)affen möchten: ©efeße gegen SBucher unb Slugbeutung ic.
unb bie glauben, auf biefe SBeife bie 9îot unb bie Ungufriebeu®
heit unb ben Slaffenljaß, aber auch bag Safter aug ber Sßelt
fchaffen gu fönnen. ^rofeffor Sagag befennt fich mit feinem
Suche gu ber ÜJfeinung ber lectern, ©r wirb auf biefer Seite
bolle guftimmung finben, währenb bie anberu fie ihm berfagen
wirb. @g ftehen fich ^mei SBeltanfchauitngen gegenüber: Siefe,
bie alte, peffimiftifhe, bie ben S)ienfcl)eu alg bon Statur aug
fd)led)t anfieht, unb barum bon menfd)Iid)en Einrichtungen nid)tg
erhofft, unb bie neue, optimiftifd)e, bie au bag ©ute im ÜJtem

fdjen glaubt unb bag §cil bon feiner befferen @infid)t erwartet.
2Ber Steueg fd)affen will, muff 2llteg nieberrei|en. 9tagag

tut eg fd)onungglog. @g gibt feine Sdjweig mehr, bie biefen
Stamen berbieut : bag ift feine üUtetnung. Ser ed)te Schweiger^
geift ift berfd)munben. 2öir hüben nid)t Sreue gegen ung ge=

geigt. SBir f^wiegen ftumm, alg Selgien überfallen würbe.
®g fehlte ung ber ©laitbe an unfer eigeneg ©taatgibeal, an
bag Utecht ber tleinern Staaten. Ung fehlte ferner ber ©taube
an bie Semolratie. SBir fprachen in ber Schweig fd)on gering®
fchäpig bon ipr, berfüljrt bort ben 3been unb ben ©ebanfen®
gängen, bie loir aug beutfehen Süchern unb Rettungen ung
aneigneten, ohne fie tritifd) gu Perarbeiten. SMr fd)impften
in gebanfenlofer Stadjäffung beutfetjer Srieggpolemif über bie
grangofen unb ©nglanber, benen mir unfere politifchen Sbeale
berbanfen; über bag ©nglanb, bag Schiller einft bie „Sprantten®
wehre" genannt, bag ©uropag greipeitghort war, bag beg
öftern für ung eingeftanben ift. 2Bir berad)teteu Serbien, bag
ein fleineg Sanb ift wie bie ©d)weig, machten uubefeljen alle
Slrgumcnte gegen bag Sötfein aug beutfch=öfterreichifcher Quelle
gu ben unfrigen; im Kampfe gweier ißringipien ber 2Belt=
gefcpichte, beg Slbfolutigmug unb ber Scmofratie, ftellten wir,
bie altefte Uvcpublif ber SBelt, ung auf bie ©eite beg Slbfolit®
tigmug. Sag war fchon üor bem Kriege fo. Schon am §aager
griebengfongref) ftanben wir an Seite Seutfcplanbg, bag bag
©chiebggericht ablehnte. SBir lehnten ein Angebot Stalieng,
bah Streitigfeiten fd)iebggerid)tlich geregelt werben follten, mit
berlepeubcm SDtihtrauen ab. Sie gleiche ©ebanfenlofigfeit be®

herrfâjte bielfad) unfere innere ißolitif. 2Bir machten auch h'^
ben ©rohftaaten nad). SBir betaunten ung gur Uteal®, b. h- gur
©ewaltpolitit ©ine ißartei beanfprud)te bie S)tad)t unb bie
SBeigheit, bag Solî gu feinem beften gu leiten. Siefe SOtadjt®
politit fannte feine ßompromiffe. Sarum würbe ber Sageg®
tampf gum rohen ißartei® unb Sntereffenîampf.

_

Sie fd)Weigerif(he Semofratie ift im Serfall. Sie monar®
d)iftifd)e Senfiueife nimmt in itnferem Sotfe überhanb, ge=
nährt bitrd) bie „Serliner 2Bod)e" unb „©arteidaube" mit
ben unbermeiblichen Äaiferbilbern, ben fühlid)en Utomanen, in
benen ber §ufarenleutnant bie§elbenroHe fpielt w. Seim Sîaifer®
befuch offenbarte fid), wie meit wir fchon für bie iDîonarhte reif
ffnb ; unfer Sntereffe für bag „Oberhaupt ber beutfhen 9îa=
tton" war niht republifanifh begrengt. ©aug monarhtft'f^
tft unfer ©laube an bie Unfehlbarkeit unb Unantaftbarfeit un®
ferer Sehörbeu. Sag 2Imt fhafft auh ben Stimbug. Sie
©taatgmad)t umgibt fih mit einer wahren SBolfe bon ©hr=
furht. Sie Sritit wirb gehaßt; fie wirb bigtrebigiert, ber®
feumbet, geähtet. 2lbfolutigmug berträgt feine fêritiî. Ser
Sunbegrat benußte feine biftatorifhen ßrieggbol!mad)ten, um
gefc|geberifhe Sorlagen (iproporg) entgegen ber Serfaffuttg
ber Soltgabftimmuug gu entgieheu unb hmtauguhalten. ©egen
Dag murrenbe Soll rebete man in ber „Sprache beg UJÎafhmen®
gewehrg". Siefer unbento!ratifd)e ©eift übertrug fih längft
fhou auf unfere Sürofraten. SBir laffen ung bon unferen
Seamtcn, bom Sdjalterjüngling an big gitm Uîegierunggrat,
auf eine SBeife alg Untertanen behanbeln, bie bon republi®
tanifh®bemotratifher SBürbe wenig mehr erfennen läßt.

So gehen wir in böllig ungulängliher ®eife gerüftet ben

tommenben fd)ioeren Reiten entgegen. Stau proppegett ung,
baß biefer trieg in feßwere fogiale kämpfe augtaufen werbe. SBie

merben fih unfere Sehörben, unfere Seamten mit btefen ©r®

etgniffen abfinben? 21ug bem ©eift he«^ in bem fte er®

villv KU.O 171

In Meneliks Hauptstadt hatten unterdessen sämtliche

europäischen Großmächte ihre Gesandtschaften errichtet. Der
Herrscher, zum häufigen Verkehre mit den Weißen gezwungen,
ernannte im Einverständnis mit den Großen seines Reiches

Jlg zum Staatsminister. Das erleichterte den Verkehr
und das gegenseitige Zutrauen. Neben der Lösung außer-
und innerpolitischer Probleme suchte der Minister auch Volks-

wirtschaftlich zum besten der Bevölkerung zu wirken. In der

Provinz Wolega legte er Minen an, um die reichen Mineral-
schätze zu heben, er sorgte für günstigere Abfuhr der Kaffee-
Ernten aus Kassa und half an der Gründung der abessinischen

Staatsbank mit.
Der König der Könige verfiel in seinem Alter einem

unheilbaren Siechtum, das seine zersetzenden Restexe auch auf
Meneliks Geist warf. Die geistige Spannkraft ließ nach. Jlg,
dessen Schultern allzuviel zu tragen hatten und dem für seine

Arbeit wenig Dank ward, faßte den Gedanken, sich zurückzu-
ziehen. Weitere Gründe für seinen Amtsrücktritt waren seine

Wünsche, daß den beiden Söhnen eine europäische Erziehung
zuteil werden möge.

Im Jahre 1906 wurde Jlg nach Zürich gerufen, well sein

Schwiegervater auf dem Todbett lag. Von dort ans reichte

er sein Entlassungsgesuch als Minister ein, das zwar erst

Meneliks Nachfolger genehmigte.
Nicht lange war es Jlg vergönnt, seinen wohlverdienten

Ruhestand mit Freuden zu genießen. Im April 1913 befiel ihn
eine Lungenentzündung, von der er sich nicht mehr erholte.
Am 7. Januar 1916 verschied er. Der Kriegslärm übertönte
das Begräbnis des großen Schweizers. Dennoch zweifeln wir
keinen Augenblick daran, daß sein Werk ebensoviel wert ist,
als das eines gefeierten Heerführers von heute.

Ein einfaches Denkmal schmückt sein Grab. Prof. Dr.
Conrad Keller errichtete ihm mit seinem sehr interessanten
Buche „Alfred Jlg" (Verl. Huber à Cie., Frauenfeld) ein wei-
teres. Aus ihm entnahmen wir die Angaben zu der vor-
stehenden Schilderung; auch die zugehörigen Clichés stammen
aus dem Werk. Das größte Denkmal wird ihm aber in den
Herzen des Volkes blühn, dem er beinahe 30 Jahre lang
treu und selbstlos zur Seite gestanden und dem er den Weg
zur Höhe gewiesen hat.

Die neue Schweiz.
il.

Man spricht in unsern Tagen viel von der nußern
und der innern Front. Und dies nicht nur in den krieg-
führenden Ländern, sondern auch bei uns in der Schweiz.
In der Tat droht uns die Gefahr nicht nur von Außen, son-
dem ebensosehr von Innen. Der äußern Not steht die innere
Not gegenüber. Unser Schweizertum ist krank bis in die
Wurzeln hinab; unsere historischeu Ideale sind inhaltsleer.
Was sagen uns heute noch Begriffe wie Demokratie, Freiheit,
Vaterland? Nur so viel wie sie unsere Interessen decken. Die
Schweizer Devise „Alle für Einen und Einer für Alle" ist
zur hohlen Phrase geworden. Das hat sich mit schrecklicher
Deutlichkeit offenbart, als beim Kriegsausbruch die schamlose
Hamster-, Schieber- und Spekulautenwirtschaft einsetzte. Alle
Schleusen der Selbstsucht schienen damals geöffnet worden zu
sein. Sie stehen zur Stunde noch offen, trotz den Anstreng-
ungen der Behörden, sie zu schließen, trotz der Erbitterung
und Verzweiflung der notleidenden Bevölkerungsschichten, die
je länger desto mehr die Rettung nur von einem gewaltsamen
Umsturz erhoffen. Wenn wir so weiter fahren, treiben wir
rettungslos dem Abgrund entgegen.

Die Erkenntnis dieser Gefahr ist in die weitesten Kreise
gedrungen. Man sucht mit Eifer nach einem Ausweg. Auf
der einen Seite sieht man die Ursache der mißlichen Lage in
der Natur der Menschen; ehbevor die Menschen sich bessern,
werden die Zustände nicht besser werden; in erster Linie also
jene bessern, dann werden diese von selbst gut. Auf der an-

dern Seite stehen die Leute, die erst neue, bessere Einrichtungen
schaffen möchten: Gesetze gegen Wucher und Ausbeutung rc.
und die glauben, auf diese Weise die Not und die Unzufrieden-
heit und den Klassenhaß, aber auch das Laster aus der Welt
schaffen zu können. Professor Ragaz bekennt sick mit seinem
Buche zu der Meinung der letztern. Er wird auf dieser Seite
volle Zustimmung finden, während die andern sie ihm versagen
wird. Es stehen sich zwei Weltanschauungen gegenüber: Diese,
die alte, pessimistische, die den Menschen als von Natur aus
schlecht ansieht, und darum von menschlichen Einrichtungen nichts
erhofft, und die neue, optimistische, die an das Gute im Men-
scheu glaubt und das Heil von seiner besseren Einsicht erwartet.

Wer Neues schaffen will, muß Altes niederreißen. Ragaz
tut es schonungslos. Es gibt keine Schweiz mehr, die diesen
Namen verdient: das ist seine Meinung. Der echte Schweizer-
geist ist verschwunden. Wir haben nicht Treue gegen uns ge-
zeigt. Wir schwiegen stumm, als Belgien überfallen wurde.
Es fehlte uns der Glaube an unser eigenes Staatsideal, an
das Recht der kleinern Staaten. Uns fehlte ferner der Glaube
an die Demokratie. Wir sprachen in der Schweiz schon gering-
schätzig von ihr, verführt von den Ideen und den Gedanken-
gängen, die wir aus deutschen Büchern und Zeitungen uns
aneigneten, ohne sie kritisch zu verarbeiten. Wir schimpften
in gedankenloser Nachäsiung deutscher Kriegspolemik über die
Franzosen und Engländer, denen wir unsere politischen Ideale
verdanken; über das England, das Schiller einst die „Tyrannen-
wehre" genannt, das Europas Freiheitshort war, das des
öftern für uns eingestanden ist. Wir verachteten Serbien, das
ein kleines Land ist wie die Schweiz, machten unbesehen alle
Argumente gegen das Völkein aus deutsch-österreichischer Quelle
zu den unsrigen; im Kampfe zweier Prinzipien der Welt-
geschichte, des Absolutismus und der Demokratie, stellten wir,
die älteste Republik der Welt, uns auf die Seite des Absolu-
tismus. Das war schon vor dem Kriege so. Schon am Haager
Friedenskongreß standen wir an Seite Deutschlands, das das
Schiedsgericht ablehnte. Wir lehnten ein Angebot Italiens,
daß Streitigkeiten schiedsgerichtlich geregelt werden sollten, mit
verletzendem Mißtrauen ab. Die gleiche Gedankenlosigkeit be-
herrschte vielfach unsere innere Politik. Wir machten auch hier
den Großstaaten nach. Wir bekannten uns zur Real-, d. h. zur
Gewaltpolitik. Eine Partei beanspruchte die Macht und die
Weisheit, das Volk zu seinem besten zu leiten. Diese Macht-
Politik kannte keine Kompromisse. Darum wurde der Tages-
kämpf zum rohen Partei- und Jnteressenkampf.

Die schweizerische Demokratie ist im Verfall. Die monar-
chistische Denkweise nimmt in unserem Volke überHand, ge-
nährt durch die „Berliner Woche" und „Gartenlaube" mit
den unvermeidlichen Kaiserbildern, den süßlichen Romanen, in
denen der Husarenleutnant die Heldenrolle spielt w. Beim Kaiser-
besuch offenbarte sich, wie weit wir schon für die Monarchie reif
sind: unser Interesse für das „Oberhaupt der deutschen Na-
twu" war nicht republikanisch begrenzt. Ganz monarchistisch
ist unser Glaube an die Unfehlbarkeit und Unantastbarkeit un-
strer Behörden. Das Amt schafft auch den Nimbus. Die
Staatsmacht umgibt sich mit einer wahren Wolke von Ehr-
furcht. Die Kritik wird gehaßt; sie wird diskrediziert, ver-
leumdet, geächtet. Absolutismus verträgt keine Kritik. Der
Bundesrat benutzte seine diktatorischen Kriegsvollmachten, um
gesetzgeberische Vorlagen (Proporz) entgegen der Verfassung
der Volksabstimmung zu entziehen und hintanzuhalten. Gegen
das murrende Volk redete man in der „Sprache des Maschinen-
gewehrs". Dieser undemokratische Geist übertrug sich längst
schon auf unsere Bürokraten. Wir lassen uns von unseren
Beamten, vom Schalterjüngling an bis zum Regierungsrat,
aus eine Weise als Untertanen behandeln, die von republi-
kanisch-demvkratischer Würde wenig mehr erkennen läßt.

So gehen wir in völlig unzulänglicher Weise gerüstet den
kommenden schweren Zeiten entgegen. Man prophezeit uns,
daß dieser Krieg in schwere soziale Kämpfe auskaufen werde. Wie
werden sich unsere Behörden, unsere Beamten mit diesen Er-
eignissen abfinden? Aus dem Geist heraus, in dem sie er-
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